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Israelische Soldaten mit militärischer Ausrüstung stehen auf einer Straße in Nablus, Westjordanland, 

vor einem gepanzerten Fahrzeug. Im Hintergrund sind ein Zaun, eine Betonmauer und ein großer 

Müllcontainer zu sehen. 

Israelische Soldaten sind im besetzten Westjordanland Alltag, etwa hier in Nablus vor etwa zwei 

Wochen. "Du hast keine Instanz, die dich schützt", sagt die Autorin Alena Jabarine über das Gefühl 

vieler Palästinenserinnen und Palästinenser, die dort leben. 

Zwei Leben, zwei Biografien, zwei Perspektiven: Die Deutsch-Palästinenserin Alena Jabarine und der 

jüdische Israeli Tomer Dotan-Dreyfus teilen dieselbe Staatsbürgerschaft – die israelische – und haben 

beide ihren derzeitigen Lebensmittelpunkt in Deutschland. In Israel und Palästina machten sie aber 

jeweils sehr unterschiedliche Erfahrungen. Beide haben darüber ein Buch geschrieben, über das sie 

im Wiener Kreisky-Forum vergangene Woche gesprochen haben. 

Zwei Personen sitzen in schwarzen Sesseln. Auf dem Beistelltisch zwischen ihnen liegen Bücher, 

darunter eines mit dem Titel  

Jabarine ist in Deutschland geboren und aufgewachsen, verbrachte die Sommer ihrer Kindheit aber in 

Umm Al-Fahem nahe Haifa bei ihren Großeltern. Erst als Erwachsene sei ihr klar geworden, in der 

Hierarchie der Palästinenserinnen und Palästinenser durch ihren israelischen Pass ganz oben zu 

stehen, "gefolgt von den staatenlosen Palästinenser:innen in Ostjerusalem, den Palästinenser:innen 

im besetzten Westjordanland und jenen, die eingeschlossen in Gaza lebten". 

"Diese politische Dimension, die ist zwar da, aber das ist nicht das, was erst mal für dich in deinem 

Aufwachsen zentral ist", sagt sie im STANDARD-Interview. Sie beschreibt ihre Sommerurlaube, wie 

wenn andere in Italien oder Spanien Urlaub gemacht hätten. "Wir haben eine große Familie, die in 

unterschiedlichen Städten wohnt, die sich gefreut hat, wenn wir gekommen sind. Wir sind alle 

zusammengekommen, wir sind ans Meer gefahren." Gaza sei weit weg gewesen, das besetzte 

Westjordanland habe man aber vom Dach ihrer Großeltern sehen können, von dort aus habe sie auch 

Übergriffe israelischer Soldaten auf Palästinenser beobachtet. 

"Sie verstehen nur Gewalt" 

Ganz in der Nähe von Jabarines Familie, nämlich in Haifa, wuchs Tomer Dotan-Dreyfus in einer 

Familie aschkenasischer Juden auf, die im Zuge des Holocaust nach Israel gekommen sind. "In der 

Schule lernten wir nichts von einer illegalen Besatzung", schreibt er in seinem Buch. "Mit keinem 



Wort" habe man bei ihm Zuhause über unschuldige Palästinenser gesprochen. "Im Gegenteil: 'Araber, 

sie verstehen nur Gewalt', habe ich oft gehört." 

Er beschreibt im STANDARD-Gespräch eine "Einschränkung des politischen Denkens", "von zionistisch 

rechts bis zionistisch links, so bin ich dort aufgewachsen". Wer sich außerhalb dieses Spektrums 

bewege, bezahle gesellschaftlich einen Preis. Lange habe er die dominante Erzählung für die 

Wahrheit gehalten; "wenn man der Einzige ist, der ein Problem in der Erzählung findet, dann liegt das 

Problem vielleicht bei einem selbst und nicht bei der Erzählung." Zerfalle diese Erzählung aber 

plötzlich, dann "zerfällt auch das ganze Weltbild und die ganze Identität, die man für sich hatte", sagt 

Dotan-Dreyfus. Sein Buch Keinheimisch sieht er deshalb auch als eine Art Identitätskrise. 

Jabarine hat Politikwissenschaft studiert und war als Journalistin tätig, bevor sie zwei Jahre für eine 

deutsche Stiftung in Ramallah gearbeitet hat. Die direkte Erfahrung vor Ort habe für sie den 

"fundamentalen Unterschied" gemacht: "Unter Militärbesatzung wirklich auch Alltag zu leben und 

Menschen nahezustehen, deren Lebensrealität das ist und die nicht einfach nur für zwei, drei Tage 

eine Tour nach Bethlehem machen und dann wieder wegfahren." 

Gefangenschaft als Normalität 

In ihrem Buch Der letzte Himmel schildert sie das Alltagsleben in einem besetzten Land, in dem 

Menschen stets auf Mauern, Checkpoints und plötzlich auftretendes "militärisches Sperrgebiet" 

stoßen; auf Straßen, die sie nicht betreten dürfen, weil sie nur jenen mit israelischem Pass 

vorbehalten sind. Sie schreibt über israelische Soldaten, die mitten in der Nacht im Haus ihrer 

Freunde einfallen, über Gefangenschaft als "normalisierter Bestandteil der palästinensischen 

Realität". 

Im Gespräch mit dem STANDARD nennt Jabarine Begriffe wie "Ausgeliefertsein" und 

"Schutzlosigkeit", die für sie die Realität im Westjordanland am besten beschreiben. "Dass du im 

Prinzip weißt: Das Militär, aber auch die Siedler, können mit dir machen, was sie wollen. Und du hast 

keine Instanz, die dich schützt. Bis auf vielleicht die Wahrheit, das Dokumentieren und die Hoffnung, 

dass deine Geschichten irgendwo zu einer Veränderung führen." 

Während sie im Westjordanland gelebt und gearbeitet hat, hat sie auch selbst Besuche und Touren 

gegeben, die sie als "makaber oder manchmal auch entmenschlichend" empfunden hat. "Diese 

deutschen Gruppen durch diese Realität zu führen und immer wieder auch Palästinenser:innen zu 

haben, die in dieser Realität leben, in Flüchtlingscamps, die dann immer erklären, jeden Tag aufs 

Neue: Hier ist unser Wassertank und hier ist ein Einschussloch". Sie spricht von "Gewalt, die sichtbar 

ist" und einer "subtilen Form" von Gewalt. "Wer darf wo lang gehen, wer hat fließendes Wasser, wer 

untersteht welchem Rechtssystem? Das sind Dinge, die Touristen nicht sehen, wenn sie nicht darauf 

aufmerksam gemacht werden. Die Information musst du haben, um das wirklich zu verstehen." 

Sicherheitsargument 

Das Argument der Sicherheit lassen sowohl Jabarine als auch Dotan-Dreyfus im Zusammenhang mit 

gegen Palästinenser verhängten Maßnahmen nicht gelten. "Warum macht es jüdische Israelis 

sicherer, wenn Palästinenser kein fließendes Wasser haben? Warum macht es jüdische Israelis 

sicherer, wenn sie ihre Staatsbürger auf palästinensisches Land transferieren und ihnen dort 

Siedlungen bauen?", fragt Jabarine. 

Für Dotan-Dreyfus ist der Wunsch nach einem Land, in dem jüdische Menschen sicher sind, 

nachvollziehbar. "Das will ich auch. Aber in der Realität ist das nicht der Fall", sagt der Autor über 

Israel. "Das wird auch weiter so sein, solange sie Palästinensern keine Grundrechte gewährleisten." 



"Und selbst wenn irgendwas davon Sicherheit bringen würde, was bedeutet das denn moralisch?", 

wendet Jabarine noch ein. "Was für eine Form von Sicherheit ist es, die voraussetzt, dass man 

Millionen von Menschen strukturell entrechtet und diskriminiert, damit eine andere ethnische 

Gruppe sicher ist?" 

Streit um Begriffe 

Sowohl Jabarine als auch Dotan-Dreyfus üben scharfe Kritik an der öffentlichen Debatte im 

deutschsprachigen Raum über Israel und Palästina, sie halten sie für einseitig und stark von einem 

proisraelischen Bias durchzogen. Jabarine beschreibt sie unter anderem als angstgeprägt, 

uninformiert und emotional – und "vollständig abgehängt vom internationalen Diskurs, vom 

wissenschaftlichen Standard". 

Eine Person sitzt in einem schwarzen Sessel und liest ein Buch. Zu beiden Seiten stehen kleine 

Holzbeistelltische, darauf Bücher, ein Glas Wasser, eine Tischlampe und eine Karaffe. Im Hintergrund 

eine graue Wand und eine Grünpflanze. 

"Die Strukturen waren schon vorher genau so, aber es hat sich auf eine Art und Weise natürlich durch 

den 7. Oktober und all dem, was danach passiert ist, intensiviert", sagt die Autorin. Sie spricht unter 

anderem von einer – berechtigten – Angst vor Diffamierungskampagnen: "Gerade am Anfang hatte 

man das Gefühl, dass jegliche Kritik am Vorgehen der israelischen Armee in irgendeiner Form das 

Massaker der Hamas relativieren könnte." 

Oft werde eher über Begrifflichkeiten diskutiert "als über die Fakten, die diesen Begriffen eigentlich 

zugrunde liegen", kritisiert Jabarine. Sie spricht von juristischen Begriffen, die natürlich wichtig seien, 

hält es aber meistens "für viel eindrücklicher, die Realitäten zu beschreiben". Dotan-Dreyfus hält es 

für naiv zu denken, dass Worte wie "Genozid" oder "Apartheid" tatsächlich das Problem seien. "Es 

geht darum, dass wir diese Debatte gar nicht führen", ist der Autor überzeugt. 

Dotan-Dreyfus wünscht sich eine ernste Debatte über die historische Verantwortung Deutschlands. 

"Wem gegenüber ist diese Verantwortung: einem Nationalstaat oder der jüdischen Minderheit in 

Deutschland und Österreich, oder gegenüber Minderheiten überhaupt? Ist die historische 

Verantwortung nicht auch gegenüber dem Völkerrecht, das auch aus dem Holocaust entstanden ist?" 

Neue Generation, neue Quellen 

Der Autor ist pessimistisch, was die Zukunft in der Region betrifft. "Als ich in Israel gelebt habe, durfte 

man das Wort Nakba nicht sagen. Heute feiern sie es und versprechen eine zweite", sagt er über das 

arabische Wort für "Katastrophe", das für die Vertreibung hunderttausender Palästinenser im Zuge 

der Staatsgründung Israels im Jahr 1948 steht. "Die Schamlosigkeit ist auf jeden Fall auf einem 

anderen Niveau, und ich sehe auf der Weltbühne keine ernsten Politiker, die wirklich vorhaben, das 

zu ändern." 

"Die Realität ist absolut dystopisch", sagt auch Jabarine. "Trotzdem bin ich optimistisch dahingehend, 

dass ich glaube, dass nicht nur in Deutschland, sondern weltweit Menschen aufwachen." Sie spricht 

vor allem die junge Generation an, die andere Quellen – wie internationale Medien oder NGO-

Berichte – nutzen und Informationen auch in ihre Familien hineintragen würde. "Ich glaube, dass die 

Debatte, also das, was so laut ist, Medienberichterstattung, Politik, mittlerweile nichts mehr mit dem 

zu tun hat, was in der Bevölkerung passiert." Für sie stellt sich die Frage: "Wird sich das irgendwann in 

politische Handlungen übersetzen? Werden die Menschen es schaffen, sich nachhaltig zu 

organisieren, diese Systeme zu stürzen und zu verändern?" (Noura Maan, 25.1.2026) 


